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Vom Geben
Von Ida Frohnmeyer

Immer wieder muß ich denken, daß unsere
jämmerliche Erde gar kein so übler Aufenthaltsort
wäre, wenn wir uns alle besser auf die frohe und
feine Kunst des Gebens verstünden.

Aber nichts scheint unserer ganzen Lebenshaltung
ferner zu liegen. Wir sind eingestellt auf Nehmen,

nus E wassen, aus Sammeln und Zusammenhalten.

Und daneben gsyl — ja gewiß, ich weiß! —
eine ganz hi'chsche Wohlfahrtspflege, die das Geben
offiziell betreibt und allerlei Schätzenswertes
leistet — man kann sich darüber in Statistiken
orientieren.

Aber mir liegt am Kleinbetrieb. In mehr als
einem Sinn. Ich bin zum Beispiel froh, in einer
Stadtgegend zu leben, wo man seine Lebensmittel-
eiükäufe in einem kleinwinzigen Lädeli macht, darin

man sich wohlwollend — mag sein auch à bißchen

neugierig — begrüßt, darin man außer dem
Namen der gewünschten Ware und dem
Nachzählen des Batzens auch noch ein paar Worte von
Mensch zu Mensch hört. Und gerade in solch
kleinwinzigen Lädeli bietet sich mehr als einmal die
Gelegenheit, ein Gebender und zugleich Empfangender
(denn beides gehört beim richtigen Geben
untrennbar zusammen) oder ein Geizender und
deshalb Leerausgehender zu sein.

Denn ich denke ja nicht an das Geben von großen
oder Keinen Papierscheinen, obwohl ich keinen, der
es vermag, von dieser Art des Gebens abhalten
möchte. Mir liegt, wie gesagt, am Kleinbetrieb, ich
denke an die hundert und aber hundert Gelegenheiten

zum Geben, wie sie der Alltag birgt, sobald
wir uns willentlich bereit halten, sobald wir die
eigene liebe Bequemlichkeit à bißchen außer acht
lassen.

Wir können andern zum Beispiel unsere Zeit
schenken, sei es in der sichtbaren Betätigung unserer
Hände (Flickkorb und Glättebvett, Garten und Holzstall,

Kinderstube und Krankenbett usw. usw.), sei

es, daß wir einem Kinderhäuflein den Regentag
durch eine Geschichte überstehen helfen, den Klagen
einer müden alten Seele ein williges Ohr leihen, sei
es einfach dadurch, daß wir einem andern irgendeine

Freude ersinnen.

„Dienet einander, ein jeglicher mit der Gabe, die
er empfangen hat!" ist eines der erfreulichsten
Gebote des Bibelbuches, denn das heißt doch gar nichts
anderes als: Beschenkt euch gegenseitig mit eurem
Guten, mit dem Reichtum, den ihr selbst ja auch
geschenkt bekommt.

Im großen ganzen versteht der Arme viel besser
uNd bereitwilliger zu geben als der Reiche. Wenn
ich an das Wort denke „Wie schwer wird ein Reicher

in das Reich Gottes eingehen!" muß ich immer
auch ans Himmelreich des Gebens denken. Denn
Geben ist Seligkeit.

Von dieser Seligkeit aber weiß der Reiche viel
weniger als der Arme, und doch stünden ihm ja die
Mittel zur Verfügung, die wir Armen oft so

schmerzlich entbehren, wenn wir einer Not
gegenüberstehen, der aller Helsevwille und alle Wärme
des Herzens nichts nützt. Himmel, wie schön wär es

doch, wenn sich einmal einer dieser armen phantasielosen

Reichen mit mir in Verbindung setzte! Ich
würde ihm nicht nur eine Spende für die
Stadtmission anraten, ich würde sagen: Laß dir einmal
von einem Stadtmissionar die Adresse einer
kinderreichen Familie in einer Schattengasse geben, und
dann steige in dein Auto und hole die ganze Gesellschaft

auf dein Landgut vor der Stadt, das monatelang

leersteht und außer deinem Gärtner nur noch
einem über den Zaun Lugenden Freude macht.
Vielleicht, wenn du in die Augen der Mutter siehst
und das Jauchzen der Kinder hörst, rührt auch dich

armer phantasieloser Reicher, etwas von der Seligkeit

des Gebens an. Und du kommst vielleicht auf
den glänzenden Gedanken, allmonatlich (ich wage
nicht zu sagen allwöchentlich) einen Tag der Freude
für andere in dein Budget aufzunehmen. Es
braucht sich durchaus nicht jedesmal um einen
Aufenthalt in deinem Landgut zu handeln. Eine Autofahrt

mit Besuch einer Kaffeehalle ist auch etwas
sehr Schönes. Oder man kann für ein währschaftes
Eßpacket oder für ein solches mit Kleidungsstücken
sorgen. Aber gelt, laß es hübsch verpacken, und gib
neben der Nützlichkeit der Schönheit Raum! Es ist

ja solch ein Irrtum, daß „derlei Leute" keinen

Schönheitssinn hätten. Ach, glaub mir, das Herz,
das unter einem Baumwollhemd schlägt, ist gar
nicht viel anders beschaffen als das unter dem
Seidenhemd. Nur freudehungwger Wird es sein, ganz
bestimmt! Und deshalb — ach, daß du den
Freudentag einführtest!

Freude ist ja fast das Beste, was man schenken

kann. Nicht Vergnügungen und Unterhaltung und
lärmende Lust, die wie ein armes NarrenKeid einfach
so schweres und krankes Herz verhüllen kann. Sondern

d i e Freude, die „ernst ist, die Freude, die
ist wie ein betäubter, glitzernder Sommernpirgen,
wie das Antlitz eines Kindes, wie der gestirnte
Himmel der Nacht. Freude ist der Löbenstvunk, dessen

wir am stärksten bedürfen, ohne den die Seele
verkümmert. Und deshalb, du armer phantasieloser
Reicher, laß dir noch ein paar Vorschläge machen!

Da ist ein junges Menschenkind, das sich brennend

nach Schauspiel und Oper sehnt, uind da ist ein
anderes, >das nichts Höheres kennt als Symphoniekonzerte.

Was meinst du zu — einem Winterabonnement

für die beiden? — Wie, du denkst, ich hätte
Wohl ganz und gar den Beistand verloren?! Das
magst du ruhig denken, denn wir brauchen den
Verstand im Augenblick nicht sonderlich. Wir brauchen
das Herz, deines vor allem. Es allein kann dir
ausmalen, Was dein Geschenk für die beiden jungen
Menschenkindern an Freude bedeuten würde einen

ganzen trüben Winter lang.
Nicht nur in der Bibel, sondern auch im alten

Volksgut der Sagen und Märchen ist der Held im
mer ein Gebender, ein Sichverschenkender. Die

Frau, die sich einen Verurteilten zum Gatten
wählt, ihm ihr Leben schenkt — rettet das seine. Der
Wackere, der auszieht, das Land von einem Ungeheuer

zu befreien — mutz Leben und Freiheit
einsetzen. Die die Brüder aus der Tierhsrt erlösende
Schwester schenkt ihnen sieben Jahre ihres Lebens,
die sie in Stummheit und Einsamkeit, in erniedrigender

Arbeit verbringt. Und sie erlöst dadurch
nicht nur ihre Brüder, sie erlöst auch sich selbst vom
grimmigsten Feinde, der uns alle bedrängt, vom
Ich-

Wer diesen Feind überwunden, wird der wahrhaft

königlich Gebende sein, der sich verschwendet,
weil er nicht anders kann — wie die Sonne, wie
der Quell. Sein Geben fiât nicht nur Ausdruck
in seineu tatsächlichen Hilfeleistungen, sondern in
allem seinen Tun, in seinen Worten und in seinem

Schweigen, in seinem Lachen und in seiner Trauer.
Alle Großen, deren Namen wir heute noch mit

Ehrfurcht nennen, waren Gebende, Sichverschenkende.

Die alten Reiche, an deren Spitze ein gierig
Erobernder stand — wo sind sie Hauke? Und die

Reiche unserer Zeit? Werde»» auch fie die Wahrhâ
des Wortes erleben müsse«:

Demi alle Macht, fi« ist vom Böse»?
sie kann nur knechten, kam« nicht Esta».

Alles, was wir nehmen, erobern, an «ns reißen,
kann uns wieder verloren gehen, kann uns entwendet

«nd entrissen werden. Aber die Segnung, die
Kraft, die vom Geben ausgeht, bleibt mid strömt
segnend weiter. Alles Gute, ockles Schöne, alles
Ewige entspringt einem Gegebenen, einer Gabe.
Wir «den von künstlerisch begcàn Menschen, wir
«den von der Gabe eines klare« Geistes, von der
Gabe der Weisheit, der Anmut. Aber wir sagen
nicht: Er hat die Gabe der Lüge, der Rachsucht, der
Gemeinheit.

Wir können das Böse in der WeK nicht auslöschen;

aber wir können neben das Böse das Gute
stellen. Und Wir können uns nicht zu Heiligen wandeln,

aber wir Kinnen dem Gutem in uns Bahn
bereiten, indem wir aus Nehmenden uà Geizenden

Gebende und wahrhaft Liebende werden.

Ueber den Mißbrauch chemischer Mittel
Gegenwärtig ist kaum eine Zeitung oder eine

Zeitschrift zu finden, in denen nicht eine in die

Augen fallende Reklame den Leser auffordert, sich

beim Austreten oder dem Bestehen irgendwelcher
körperlicher Schmerzen oder Krankheitserscheinun-
gsn der empfohlenen Mittel zu bedienen. Ja, wenn
diese Anpreisungen auf Wahrheit beruhten, gäbe
es in der Welt weder Krankheit noch Schmerz.
Von der großen Gefahr, die in solchem Vorgehen
liegt, haben die wenigsten Menschen eine Ahnung,
vor allem diejenigen nicht, welche gutgläubig
sofort nach einem solchen Produkt greisen, wenn bei
ihnen irgendwelche Schmerzen auftreten. Jeder
Schmerz aber ist eine Warnung der Natur, eine

Warnung, daß im Organismus etwas nicht in
Ordnung ist. Und wenn der wirkliche Grund oder
die Ursache des Schmerzes nicht behoben wird,
führen die gegen ihn angewendeten Mittel zu einer
Selbsttäuschung und unter Umständen zur
Verschleierung eines ernsthafteren Leidens, weil sie

zwar momentan den Schmerz beseitigen, nicht
aber das zu Grunde liegende Uebel. Und sobald
die Wirkung des eingenommenen Mittels aufhört,
kehrt auch der Schmerz, allerdings oft weniger
heftig, wieder zurück. Dann aber greift der
Leidende wieder zum gleichen oder einem andern Produkt,

und wenn das Uebel mehr chronischen
Charakter hat, reicht die ursprüngliche Dosis bald nicht
mehr aus, um die gewünschte Wirkung M erhalten,

es werden mehr oder stärke« Mittel genommen,

und damit steht der Mensch schon mitten in
einem gefährlichen Kreislaus. Das Einnehmen
chemischer Mittel wird zur Sucht, und wenn sich

auch die augenblicklich bestehenden Schmerzen
bessern sollten, erleidet doch der Widerstandswille und
die Widerstandskraft solcher Menschen eine ernstliche

Schädigung; sie vermögen bald nicht mehr die
geringsten körperlichen Unannehmlichkeiten zu
ertragen, sondern nehmen ihre Zuflucht stets wieder

zu solchen Mitteln. Es ist unglaublich, in welche«
Quantitäten chemische Produkte verschlungen werden.

Alle diese Erzengnisse sind nun neben dem schon

erwähnton schädlichen Einfluß auf die Willenskraft
nicht sv harmlos, wie Hersteller, Verkäufer und
Konsumenten glauben möchten. Wenn sie die
versprochene schmerzstillende Wirkung besitzen, üben
sie unfehlbar eine betäubende Wirkung aus das

Nervensystem, insbesondere auf das Gehirn aus.
Es ist durchaus nicht nebensächlich, daß das
Gehirn immer Wieder diesem Einfluß unterliegt,
denn es erfährt dadurch eine zunehmende Schwächung,

die sich in der schon erwähnten Herabsetzung
des Widerstandswillens äußert, dann aber auch zu
immer stärker sich bemerkbar machender Nervosität,

zu Schlafstörungen und zu Abnahme des
Gedächtnisses führt. Zudem werden durch das stete

Einnehmen solcher, in größeren Mengen beinahe
immer giftigen Substanzen auch andere Organe des

Körpers beeinflußt, da sie wieder aus dem Körper
ausgeschieden werden müssen, wobei Herz und
Magen, Leber und Nieren zu leidem haben. Auch

à an sich Nicht gerade giftiges Mittel wie das

Aspirin und seine unzähligen Evsatzpräparate, rufen

häufig Herzklopfen, Ohrensausen und Magen-
stövungen hervor. Es ist denn auch als ein Glück zu
betrachten, wenn einige dieser chemischen Produkte
unangenehme Nebenwirkungen haben und daher
eher anzeigen, daß sie gemieden werden sollten. Aber
die chemische Industrie ist leider sehr daraus bedacht,

solche, den Umsatz vermindernde Erscheinungen
auszuschalten, und die Mittel kommen dann unter
anderer Zusammensetzung und anderem Namen
wieder in den Handel.

Wer nicht nur gegen Schmerzen werden chemische

Produkte verwendet, sondern die chemische

Industrie bemächtigt sich im immer größerem und
Besorgnis erregendem Maße der Lebensmittelibranch e.
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Wie fünf Mädchen
im Branntwein jämmerlich umkommen

Eine merkwürdige Geschichte

Von Ieremias Gotthelf

Da ich dies nicht glauben wollte und mich an das
Sprüchwort hielt: »Jung gewohnt, alt getan," so

wurde mein Wirt anzüglich und begann zu sticheln,
daß mit lustigen Leuten doch besser fortzukommen sei
als mit geistlichen: die erstern gönnen doch andern noch
etwas, die letztern aber niemand als sich selbst, und
was sie andern als Sünde vorhielten, das trieben üe

doppelt so arg heimlich. Ich merkte, daß der Wirt
mich für einen neumodischen Heiligen nahm, und brach
ab, zahlte meine Zeche und wanderte mit meinen Mü-
sterlenen weiter.

Es war mir endlich auf meinen Reisen, die sonst
ein ewiges, tötendes Einerlei sind, alle Tage das gleiche

Kär mit den Kunden, alle Abende ein
langweiliges Politisieren oder wenn zufällig mehrere
Kollegen sich treffen ein noch viel langweiligeres Witzereis-
sen und alle Morgen Kaffee. Brot und Butter und
dazu noch der Aufwärterin unausgeschlafenes Gesicht,
etwas Merkwürdiges, Außergewöhnliches begegnet, das
meine Gedanken beschäs -gte, so daß ich sie nicht töten
mußte mit dem Nachrechnen, wieviel meine gestrige
Tagreise über die Kosten hinaus wohl meinen Herren
eintragen werde, Fracht und Geldzins abgerechnet, oder

mit dem Grübeln, was meine Herren Kollegen heimlich

am verlassenen Ort getrieben haben möchten.

Es waren freilich keine fröhlich gaukelnden Gedanken,

die mich begleiteten, es waren schwarze, schwere
Gedanken, die man einem Gummi nicht zugetraut
hätte, Gedanken über den Jammer, den die unglücklichen

Menschen sich schassen durch den Mißbrauch, der
Gaben Gottes, über den Jammer, den sie sich bereiten,

weil sie ihr göttliches Wesen vergessen und sich

zum Tiere machen, über den Jammer, der in einem
Orte, wo dieser gemeine Sinn der übliche wird,
einreihen müsse bei alt und jung, über den Jammer, der
einziehen müsse in die Häuser, in alle Haushaltungen,
wo das gleiche Laster alle umstrickt, jung und alt.

Es faßte mich eine eigene Angst über das Schicksal
unglücklicher Dorfschasten, in denen bestialische Laster
einwurzeln und anwachsen von Generation zu
Generation; muhte da nicht das Reich der Hölle auf Erden
kommen, das Verderben anwachsen auf unglaubliche
Weise, ja, die Menschheit wieder hinuntersinken zum
Tiere?

Ist wohl der Gedanke wahr, daß die Menschheit sich
alle Tage verschlechtere und die Welt böser werde von
Stunde zu Stunde? Wo soll das hinaus? Die Tage
der Sllndflut dürfen nicht wiederkehren! Kommt aber
dann das Feuer, ein Ende zu machen, und leitet das
Feuerwasser der Wilden das Ende ein, verbindet der
^ranntwein die beiden Elemente, das Wasser, das die
Sünd ut schuf, das Feuer, das in den letzten Tagen die
Welt verzehren soll?

Das waren Gedanken, deren ich nicht Meister werden,
das heißt, die ich ins klare nicht auslösen konnte; aber

sie brachten mich zum Vorsatz, die Sache im Auge zu
behalten. Wie es mit den Mädchen gehe, wollte ich wissen,

ob der Wirt recht hätte, daß liederliche Weibsbilder

gute Hausmütter abgeben, oder ich, der an eine
solche Umwandlung und ganz besonders beim weiblichen

Geschlechte nicht glauben wollte, wollte auch das
Dorf im Auge behalten oder die Gegend, wollte schauen,
wie das Laster anschwelle und die armen Sterblichen
überflut., oder ob eine Arche komme, die sie durch die
wilden Wasserwogen trage an einen sichern Port.

So wanderte ich sinnend, wie ein Pfarrer am Samstag

abends, meinen Weg fort, bis ich — plumps im
Wasser lag.

Wie eine gebadete Maus kroch ich auf und war
zufrieden, daß wenigstens jetzt sich ein sicherer Port fanh.
Dort stand ich nun pudelnaß, sah nach meinen Mustern
und vergaß diese wieder, als ich ganze Rudel Kilcher-
leute auf mich zukommen sah. Links war Korn, rechts
war Flachs, weder links noch rechts konnte ich mich
retten, wenn ich nicht einen ganzen Rudel Buben hinter
mir drein haben wollte. Unter das Brückli über den
Bach, der mich so naß gemacht, zu schlüpfen, gruselte
mir auch. Ich mußte standhalten und mitten durch die
Leute hindurch, die mir eben nicht christliche Gesinnungen

zu hegen schienen. Spöttische Blicke schössen sie mir
schon von weitem zu; „es isch e Gummi, e Gummi, e

Müsterlcr oder e Schnyder", hörte ich schon von weitem.
„Es wird e Viviser Wyhengst sy", sagten die einen;
„nei, es isch dä bim Schagg, nei, es isch dä, wo d'Hutt-
wyler letzlich so voll g nacht hy, u wo em ganze Städtli
het müsse Wy zahle, e Sant Galler", die andern; „er
wird volle sy u dr Weg nicht breycht ha!" Denn, daß
man nüchtern neben dem Weg in den Bach laufen

könnte, das kam ihnen unmöglich vor. Ich machte ein
dunkel Gesicht wie einer, der Spießrute laufen will,
und hielt alles mannlich aus und tat keinen einzigen
Blick zurück, wenn ich auch ganze Hausen hinter mir
stillestehen hörte.

So erreichte ich endlich da« Dorf, wohin ich mein
Pferd vorausgeschickt hatte. Und wie die Leute in dem
mir wohlbekannten Wirtshause, wo ich sonst als eine

Ausnahme, das heißt als ein solider Mann, der mit dem
Wirt manch vernünftig Wort über das Armenwesen
und anderes mehr schon geredet hatte, bekannt war,
mich ansahen, will ich auch nicht malen. Knkin, ich kam
wieder in trockene Kleider, und was ein guter Name
macht, erfuhr ich, sie glaubten mir auss Wort die Art,
wie ich ins Unglück geriet; unter Hunderten wäre dies
nicht einem widerfahren.

Nun hätte ich eine herrliche Gelegenheit, Kreuz- und
Querzüge eines Gummi abzukonterfeien und besonders
die eines Baseler Gummi. Der Baseler Gummi hat
nicht das auffallend Liederliche, Frivole wie andere
seiner Sorte, manchmal etwas Einfaches, das ins Einfältige

überspielt: aber in allen Schlichen und Ränken des

Handels, in der Weise des Aufdringens, den Vörteln
beim Spedieren, der Benutzung aller Umstände, besonders

beim Einfordern des Geldes für aufgedrungene
Ware, ist er allen Meister. Ja, Leute,, nehmt euch nur
in acht vor mir! Ich bin der Schlimmsten einer, wenn
ich euch schon wie ein halber Lädi vorkomme. Ja. Krämer,

hütet euch am meisten vor denen, die t)r als ganze
Narren oder halbe Babi anseht! Das find die, welche
es erproben, wie man am besten andere zum Narren
halten kann, wenn mau selbst für einen Rarren angesehen

wird.



Schon der Ssiuysmg wird zu ihrem Opfer. Anstatt
natürlicher gesunder Milch und den Abkochungen
riitscrer vortrefflichen Getreidsarten werden Tro-
cceninilch, alle Arten künstlich zubereiteter Milch
Pulver, unzählige Kinbevinechle, Gemüseschoppen
und andere Nährmittel fertig von der Fabrik geliefert

und um teures Geld in großen Quantitäten ge
kauft. Werdende Mütter, Hebammen, Kiuderschwe-
stevn, Säuglingsheim« urid Kindorfpitäler unterliegen

einer Uoberschwswmunig mit Prospekten und
Proben solcher Mittel, und Vertreter der Fabriken
sprechen auch Persönlich vor, so daß Suggestion,
Uelberreduugskunst und die leider oft vorhandene
Sucht nach etwas Neuem, eine etwa noch bestehende
Vernunft häusig zum Schweigen bringen. Mütter,
die sich dem allem widersetzen und ihre Kindchen
aus einfache, natürliche Weist ernähren wollen,
wird man bald ganz vermissen, wenn nicht Ver
nunft und Rückkehr zur Natur sich wieder in große
rem Maße geltend machen. In einzelnen Fällen,
wo die Kiuder nichts ertragen können, mögen solche
Produkte scheinbar Gutes wirken; aber ein gesundes

Kind vernünftiger Eltern kann das alles leicht
entbehren und es darf sich nur umso besser entwik-
kcln. Doch es muß einem davor grauen, wenn
Mütter, sowohl ans dem Lande wie in der Stadt,
für ihre Kinder in den Läden grüne Bananen kaufen,

während wir überall unsere herrlichen einher
mischen Früchte zu einem viel billigeren Preise
kuussu können. Die Bananen müssen, um nicht UN
ter dem Transport zu leiden, grün und unreif von
den Bäumen genommen werden, so daß nie ein
Sonnenstrahl ans sie fällt. — Damit hat aber leider
all die Unnatur noch kein Ende. Die erwerbstüch-
tige Chemie ist viel tiefer gedrungen mid hat unserer

guten Mutter Erde in furchtbarer Weise zugesetzt.

Der Boden wird mit Kunstdünger Verseucht,
nur unnatürlich reiche Ernten zu erzielen. Es wer
den nicht nur die Rebsir drei bis fünfmal gespritzt,
sondern auch alle Obstbäume, -damit sie größere
Früchte tragen sollen. Schon sind Kartoffeln und
Gemüse an der Reihe und bald werden wir kein
einziges, in oder ans dem Boden wachsendes
Nahrungsmittel mehr haben, das uuvergiftet in der
freien Natur Wachsen und reifen darf. Nach dem
Spritzen der Bäume, wenn schon Knospen und
Blüten sich zu entwickeln beginnen, fallen Hunderte
von Bienchen tot von den Bäumen; durch dieses
Gift sterben auch manche unserer Singvögel, welche
die besten und wertvollsten Schädlingsvertilger
sind; und aus solche Weise beraubt sich der Land-
mann seiner trenesten und fleißigsten Helfer. Trotz
allcdem aber gedeihen Unkraut und Schädlinge
munter fort. Denn wenn auch zuerst Viele und
besonders die schwächeren durch die Gifte vernichtet
werden, erlangen die anderen sehr bald eine
Widerstandsfähigkeit gegen sie, «und sind dann umso
unangreifbarer. Es müssen stärkere und giftigere Mittel
verwendet werden, so daß sich alles in einem
Entsetzen erregenden Kreislauf befindet, der unfehlbar
zum Untergang führen muß, wenn nicht noch bei
Zeiten eine gänzliche Abwendung von allem
Unnatürlichen und Unvernünftigen eintritt. Die Gier
nach dem Golde, Chemie und Technik sind zu einem
Finch für die Menschheit geworden.

Alle diese Dinge haben nun aber noch einen sehr
nachteiligen Einfluß. Denn sie entfremden den
Menschen der Natur, sie nehmen ihm recht eigentlich

den Boden unter den Füßen weg, so daß er
entwurzelt wird. Die vielen künstlich hergestellten
Nahrungsmittel und bis zu einem gewissen Grade auch
die immer mehr begehrten Konserven rufen
Störungen im Organismus, besonders imVerdauiungs-
systsm hervor. Darunter leidet der ganze Mensch,
uNd die notwendige Uebereinstimmung von Seele
und Leib wird ans das Empfindlichste geschädigt.
Es sind in den künstlichen Nahrungsmitteln auch
nicht mehr jene Wirkstoffe in genügendem Maße

vorhanden, die sich in allen natürlichen Früchten
und Gemüsen in reicher Menge vorfinden. Da muß
dann wieder die Chemie eingreifen mit ihren
Vitaminen und Hormonen, die dem gekünstelten Getue
nachhelfen sollen. Es darf mit Bestimmtheit gesagt
werden, daß eine sehr große Zahl der haute vor-
koinmeNden Verdauungsstörungen und viele andere
Krankheiten durch eine vernunftgemäße Lebensweise

verhütet werden könnten. Sogar schwere
Leiden, wie die Erkrankung an Krebs, sind bei
Naturvölkern, die sich von der sogenannten Zivilisation
fern zu halten wußten und ihrer einfachen Lebensweise

seit Jahrhunderten treu blieben, gang
unbekannt. Alle natürlich lebenden Menschen dürfen sich
geistig und leiblich einer wohltuenden Harmonie
evfrauen, während gerade unserer Zeit -das Merkmal

der Disharmonie und -der Zerrissenheit aufgeprägt

ist. Die sinnlose Hast, welche immer mehr
alles zu beherrschen scheint, greift tief in das Wesen
des einzelnen Menschen ein. Wenn die Arbeit
einmal ruht, treten Radio und Vergnügungen an ihre
Stelle. Die innere Leere muß zuerst durch ein
unvernünftiges Arbeitstempo und nachher durch eine
stets maßlosere Vergnügungssucht ausgefüllt werden.

Schon allein aus diesen Ursachen kommt es

zu einer Ueberreizu-ng und Erschöpfung des
Nervensystems. Unlust zur Arbeit, Kopfschmerzen und
Verdauungsstörungen sind die unmittelbaren Folgen,

welche dann mit betäubenden oder anreizenden

Mitteln bekämpft werden, was das Schlimme
mit dem noch Schlinrmeren vertauschen heißt.
Gewiß kann der Einzelne im Geschäft oder Betriebe
kaum gegen diese Unvernunft ankämpfen, aber er
vermag durch eine sinngemäße, einfache Lebensweise,

insbesondere durch häufigen Aufenthalt im
Freien und durch möglichste Ruhe in seinem Heim
manchen Schaden abzuwehren oder wieder gut zu
machen. Einsicht und à öhrlicher Wille zur Ge¬

sundheit werden ihm sicherlich den Weg zeigen.
Die so notwendige Hinweisung aus den Willen
zur Gesundheit ist an sich schon ein Zeichen, daß
etwas in Unordnung gekommen ist, denn dem
innerlich und äußerlich gesunden Menschen ist dieser

Wille etwas so Selbstverständliches wie die
Luft, welche er einatmet. Der Wille zur Gesundheit

muß daher ernstlich gepflegt werden, besonders

unter den jungen Menschen, -denn es ist er
schreckend, wie viele ihn nicht mehr haben. Es hat
beinahe den Anschein, als ob sich manche junge
Mädchen schämten, gesund zu sein, wie wenn ihnen
ein gekünsteltes, nervöses Wesen als eine Stufe
höherer Bildung vorschwebte. Glücklicherweise hat
hier der Sport seit längerer Zeit manches Gute
bewirkt und vielen jungen Menschen den Weg zur
Gesundheit gewiesen, obgleich er andererseits nicht
frei ist von Bedenken erregenden Uebertreibungen.

Alle diese Hin-Weisungen und Mahnungen hätten

nur einen geringen und vorübergehenden
Wert, wenn sie nicht zum Bedeutsamsten hinführten,

zur Erkenntnis der furchtbaren Wirkung aller
Unnatur aus die menschliche Seele und den Leib.
Hier liegt der Urgrund des Elendes, unter dem
eine Menschheit leidet. Und von einer Umkehr zur
Natur kann auch allein die Genesung ausgehen.
Die klare Darstellung von Grund und Folge, von
Ursache nnd Wirkung auf diesem Gebiete muß
einem Berufenen überlassen werden. Möge doch
ein vom wahren Geist inspirierter und geleiteter
Seelsorger, Arzt und Menschenfreund alle diese
Znsammenhänge in ihrer Tiefe und Weite erfassen,
durchleuchten und den armen bedrängten Menschen,
die mit der Natur auch ihre Seele verloren zu
haben scheinen, auf eine solche Weise nahe bringen,

daß sie im Innersten erschüttert, unwiderstehlich

gepackt, wieder zur Besinnung kommen und
sich dem Guten zuwenden dürfen. b. ll.

Internationaler Kongreß der Medizinerinnen
Vom 23. Juni bis I.Iuli 1gl7 tagte in Amsterdam unter

dem Protectorat Ihrer Majestät, der Königin
Wilhelmine der Niederlande der Internationale Kongreß

der Medizinerinnen". Aus 26 Ländern waren 356
Mitglieder zusammengekommen. Die Schweiz war
durch Dr. Ilse Schnabel und Dr. Lisa Raemi vertreten.

Die H-anptsitzungen fanden im Institut des Indes
(früheres Colomalinstitut) statt.

Es handelte sich um den ersten Kongreß nach dem
zweiten Weltkrieg und es konnte mit Freuden festgestellt

werden, wie schnell eigentlich der Kontakt von
Land zu Land und von Kollegin zu Kollegin wieder
gefunden war. Gewiß auch unter den Mitgliedern
hatte der Tod reiche Ernte gehalten, aber man fand
doch noch manch alte Bekannte und manche gute
Freunde aus vergangenen weniger beschwerten 'Zeiten.
Auch hier konnte festgestellt werden, daß der zweite
Weltkrieg viel mehr Opfer verlangte und viel mehr
Aufgaben brachte, als der erste und die ganze Atmosphäre

nach dem zweiten ist drückender, schwerer, und
verlangt von jedem Einzelnen viel mehr als dies nach
dem ersten Weltkrieg der Fall war.

Das Hanptveferat des Kongresses lautete:
Die Mitverantwortung und internationale Mitarbeit

der Medizinerin am Wiederaufbau der Welt.
Außer diesem wurde von jedem der vertretenen

Länder je à kurzes ResumS über die Entwicklung,
die Kriegs-schäden, die Hungerperioden, deren Einfluß
auf die Gestaltung der Nachkriegszeit, gehalten.
Insbesondere mit Berücksichtigung der Medizinerin als
aktiv« Mitarbeiterin in der Sozialfürsorge, als Ju-
gendhclferin, als Wissenschaftlerin, im Parlament und
im öffentlichen Leben. Es wirkte beinahe groiesk, daß
die Schweiz als Demokratie das einzige Land war, das
den Frauen das Stimmrecht noch nicht zuerkennt.

Als einladende Nation für die Abhaltung des nächsten

Internationalen Kongresses starteten die
Vereinigten Staaten von USA und zwar wurde Philadelphia

als Kongreßstadt bezeichnet. Falls die Trans-
portmög-lichkeiten auch im Jahre 1956 noch sehr schwierig

oder eventuell unmöglich sein sollten, lud Frankreich

als zweite Nation à. Die vorbereitende
Delegiertenversammlung soll im Jahre 1949 in Helsinki
stattfinden.

Neben der täglichem Arbeiten hatte der Kongreß
die Möglichkeit dank der glänzend durchgeführten
Organisation sehr viele Schönheiten und auch
wissenschaftliche Institutionen zu besuchen.

So lud die holländische Aerztinnenvereinignng alle
Teilnehmer zu einem Galadiner ins Hotel Victoria
ein. Die Regierung offerierte eine herrliche Kanalfahrt
nnd am Abend einen Empfang im Rathaus. Eine
Sonntagsfahrt macht« uns mit dem Nationalpark be¬

kannt, wo im weltberühmten Jagdschloß „Hooge Be-
luwe" ein Lunch eingenommen wurde.

Eine BuSfahrt führte uns über die interessantesten
Kricgsgebiete nach Beyden, wo wir von Rector und
Senat empfangen wurden. In Städten und Dörfern
ragen noch hohe leere Kirchenmaucrn in den Himmel,

der Lustlandeplatz bei Arnhem ist noch ein« total«
Steinwüste. Nyimtveghcn ist noch «in großes
Trümmerfeld, das Herz blutet einem, wenn man an diese
einstige blühende Stadt denkt.

Einen erschütternde» Eindruck macht der bei Arnhem

liegende Friedhof für Luftlaudetruppen und
RAF. Gerade in seiner absoluten Einsamkeit und
ergreifend wirkenden Einfachheit bleibt er in
unvergeßlicher Erinnerung haften. Fast jedes zweite und
dritte Kreuz trägt die Aufschrift „Unknown".

Die Firma Organon in Oß lud die Kongreßteilnehmer

zum Besuche ihrer Laboratorien und Versuchsanstalten

ein. Hin- und Rückfahrten im Bus zeigten uns
nochmals die interessantesten Landschaftsbilder. Viele
Eisenbahnbrücken liegen noch in der Luft, behelfsmäßig

ersetzt. Wir fuhren z. B. mit diesen großen schweren

Bus über militärisch anmutende niedrigste
Pontonbrücken. Diese Ueberlandfahrten vermittelten uns
recht eiiidrucklich den unermüdlichen Fleiß und den
absoluten Aufbauwillcn der ganzen Nation.

Ein Galaabend im Stadttheater vermittelte uns die
Bekanntschaft mit der berühmten und sehr beliebten
Künstlerin Charlotte Köhler, die in englisch die

„Frasquita" rezitierte und begeisterte Ovationen
entgegennehmen konnte.

Die verschiedenen Kliniken vermittelten ebenfalls
den Eindruck von Vorwärtswollen und Vorwärtskommen,

wenn auch noch mit etwas langsamen Schritten.
Es sind noch sehr viele Artikel rationiert und das
belastet solch große Betriebe ganz enorm. Aber es geht
doch aufwärts.

Wenn man in Amsterdam ist, muß man natürlich
auch die berühmte Fischerkolonie „Volendam" besuchen.

Große, schlanke, blauäugige aufgeschlossene Menschen.

Gewandt im Verkehr und gesprächig. Alles
geht in Tracht. Frauen Männer und Kinder. Die Ar-
beitstvacht sehr praktisch, die Sonntagstracht sehr

(Fortsetzung Seite S)

Politisches und Anderes

Die Jahrhundertfeier

zur Erinnerung an die Erstellung der ersten schweizerischen

Eisenbahnstrecke Zürich-Baden wurde
am 9. August in Zürich und Baden festlich begangen.
Die bekränzte „Spanisch-Brötlibahn", ringsum in der
Schweiz bereits vorgeführt, ist gleichsam zum Symbol
für den damaligen Beginn einer großzügigen Neuerung
geworden. Aus dem Bahnst wurde di« heutige
elektrifiziert« SVK; aus dem ein Jahr später durch die erste
eidgenössische Versassung zum Vundesstaat zusammengefaßten

Büschel der Kantone wurde unser heutiger
Staat. Grund genug, sich dankbar der führenden Geister,

die vor hundert Jahren initiativ auf technsichem
wie auf politischem Gebiet« neuen Aufbau leisteten,
zu erinnern.

Eine Konferenz

zur Bekämpfung des Antisemitismus
— veranstaltet vom Internationalen Rat der Christen
und Juden — wurde auf Seelisberg durchgeführt.
Vertreter von 17 Nationen, auch der Schweiz, arbeiteten

ein Programm mit praktischen Vorschlägen
aus, die Kirchen, Schulen und internationalen
Institutionen unterbreitet werden sollen. Auch das mit diesen

Fragen eng verbundene Problem der ckizplsceck
persons wurde besprochen und in einer Resolution die
Sanierung der untragbaren Verhältnisse durch
rascheste Ansiedlung dieser heimatlos Gewordenen
verlangt.

Die neuen Gebäude

für die Vereinten Nationen ans dem der
Institution geschenkten Vauareal in N e w P o r k sind
mm fertig geplant. Sie sollen rund 85 Millionen
Dollars kosten; ein Wolkenkratzer soll das Sekretariat
mit Raum für 5666 Angestellte aufnehmen, ein
Konferenzsaal Raum für 76 Delegationen bieten: eine
groß« Bibliothek und Gärten sind im weiteren geplant.
Dies alles bringt uns lebhaft in Erinnerung, wie
viele Hoffnung sich an die Erstellung des großartigen
Palais des Völkerbundes in Genf knüpften. Bauten
gehen der Verwirklichung entgegen, das unsinnig viele
Geld dafür läßt sich finden; weit schwerer ist es, den
brüderlichen Geist zu schaffen, der allein Gewähr bieten

könnte, daß von der neuenHochburg internationaler
Gemeinschaft ans den Völkern der Friede gebaut
werde.

Den dänischen Theologinnen

ist nach langer Parlamentsdebatte bewilligt worden,
im P f a r r a mt vollamtlich tätig zu sein. Eine
fortschrittliche Gemeinde hat bereits eine Pfarrerin angestellt.

Aber es rührten sich auch schon wieder die Gegner:

der Bischof selbst ist gegen die Neuerung und will
den Frauen allenfalls die Bornahme kirchlicher
Handlungen, nicht aber das Predigen gestatten. Wir
verfolgen mit Interesse den weiteren Verlauf, froh um
jeden Schritt, welcher der befähigten Frau größere
Freiheit zum Wirken bringt.

«Im Erüene"

Wer es fertig bringt, sich zu Lebzeiten von einem
großen Teile seines Besitzes zugunestn Anderer zu
trennen, kann des Dankes gewiß sein. Herr GoiUieb
D u t t weiler und seine Gattin haben ihr Landgut

in Rüschlikon, bestehend aus einem großen
Park mit Landhaus, Schwimmbad und Tennisplätzen
an eine neu gegründete Stiftung verschenkt. Die
Mitglieder der MigroSgenossenschaft, die Besucher der Mi-
gros-Kurs«, die Angestellten der Migrosfirma haben
freien Zutritt; ein alkoholfreies Sellbstbedienungsre-
staurant gibt die Möglichkeit zur Verpflegung.
Demnächst wird dort ein Lehr- und Forschungsinstitut

eröffnet werden, in welchem Probleme der
Wirtschaft und des Genossenschaftswesens verarbeitet
werden sollen.

Zunahme der Zahl der gewerkschaftlich organisierten
Frauen

Der schweizerische Eewerkschaftsbund hat
einen Bericht über seine Arbeit von 1939 bis 1946
herausgegeben. Er zählt heute rund 376 666 Mitglieder
(Zuwachs von Mitgliedern 1944 : 44 566; 1945 : 89 866:
1946: 145 666). Diese Entwicklung ward begünstigt
durch die Hochkonjunktur und die sozialpolitischen
Fortschritte in der Zeit des Arbeitssriedens: haben sich

doch die Gesamtarbeitsoerträge in dieser Zeit verzehnfacht.

Der Zustrom der weiblichen Arbeitnehmer in
die Gewerkschaft ist besonders groß in der Bekleidungsund

Ausrüstungsbranche, wie auch in der Textilindustrie.

Während die Zahl der Männer seit 1939 um 26

Prozent zunahm, ist die der Frauen um 91 Prozent
gestiegen. O >5.

Doch ich will dieses nicht tun, will verzichten auf die
Ehre, eine neue Art von Reisebeschreibungen in die
Welt zu bringen, die Reisebeschreibung eines Müster-
lcrs. Eine solche existiert, soviel mir bekannt ist, noch
nicht und doch würde in einer solchen gewiß ein ganz
eigenes Leben ans Licht treten, vielleicht ein Leben,
das beleuchtet zu werden verdiente zum Wohl der
Menschheit. Ich will nicht einmal, was ich serners von
den fünf Mädchen vernommen, einkleiden in alle die
Umstände, unter denen ich es vernommen. Ich will kein
Bull) schreiben, sondern nur noch einige Seiten, und
daher ohne allen Schmuck in dringlicher Kürze geben,
was ich zum Heil und Frommen zu dieser Sache noch
zu sagen habe.

Ich säumte nie, wenn ich durch den Ort reiste, wo ich
die sünf Mädchen gesehen, bei meinem Häftlimacher
einige Stunden zuzubringen. Es war ein hablicher
Mann, der in einem niedlichen Hause wohnte und ein
abträglich Heimet besaß. Sein Handwerk hatte ihm dazu
vcrholse». Das war auch die einzige Schwachheit, die
ich an ihm bemerkte, daß er gar gerne über die
Handwerker mitleidig die Achsel zuckte und sich bitter ärgerte,
wenn sie klagten, es sei nüt meh z'mache, es sei allbets
viel besser gewesen, daß er dann sagte: er sei nur ein
verachteter Häftlimacher, ober wenn er heute wieder
von vorne anfangen könnte, so wollte er noch einmal
soviel machen, als er gemacht hätte. Aber wenn man
zu etwas kommen wolle, so müsse man nicht mit Prächt-
le ansangen, nicht ganze Wochen blauen Montag
machen, nicht in einem Chaisli herumfahren, Kegelplätzen
und Bettwinkeln nach, statt die nötigen Gänge zu Fuß
zu machen.

Jedesmal, wenn ich ihn besuchte, erzählte «r mir
Bruchstücke aus dem Leben der Mädchen, und die von
Zeit zu Zeit vernommenen Bruchstücke sind es, welche
ich jetzt, zusammengehängt ohne weitere Einkleidung
geben will zum Nachsinnen für alle, zur Warnungstafel

törichter Eltern und leichtsinniger Mgdchen.

Am schnellsten entwickelte sich des armen Stüdelis
klagvolles Schicksal.

Seine Glieder erstarrten ihm immer mehr, sein Blut
wurde immer schwärzer, immer träger, seine Augen
wurden immer glanzloser, unbeweglicher, aber im
Inwendigen begann eine schauerliche Gewalt sich zu regen.
Im Leibe sing es an zu zucken und zu ziehen. Es war
Stüdeli, als ob man seine Eingeweide mit einem
Garbenknebel andrehe und umdrehe, als ob jemand mit
einem scharfen Hobel an den Wänden des Magens
herumfahre: jedes Stücklein Brot schien ihm zum Bohrer
zu werden, der sich durch den Leib mit schonungsloser
Spitze den Weg bahnen müsse. Es hieß, Stüdi hätte
Magenkrämpfe: ein weises Haupt sagte, es hätte einen
Magenbruch. Dann kamen mitleidig die Weiber mit
goldigem Mmteîisser, mit Hosfmannstropsen löffelweise,

mit Cnzenen- und Reckholterwasser, mit dem
furchtbaren Karmeliterwasser. Und Stüdi zog gierig ein,
was man ihm bot, und schaffte die Wasser und Tropfen

an, daß es sie bei der Hand hätte Tag und Nacht.
Sie stillten ihm den Schmerz, behauptete es: aber wie
sein Magen das Essen immer weniger vertrug, wie
eine düstere Glut ihm im Kopf zu brennen ansing, mit
einer furchtbaren Innigkeit immer länger anhielt, daß
es sich ihm manchmal wie eine schwarze Nacht über

die Augen legte und es sich legen mußte, achtete es

weniger. Es nahm dann einen Löffel Karmeliterwasser
mehr, um schlafen zu können. Freilich kam dann
Betäubung, und das Arme vergaß seine Leiden. Aber
schwach, betäubt stand es am Morgen dann auf, und
sein Kopf glühte ihm und war so schwer, daß keine
seiner Hände ihn stützer zu können schien-, jedes seiner
Augen schien zentnerig ihm aus den Höhlen über den

Tisch hinrollen und es wieder hinein in den Boden
ziehen zu wollen. So schleppte es sich lange noch von
Stör zu Stör; aber die Klagen wurden immer lauter,
man könne es nicht mehr brauchen, läng Stück wisse

man nicht, was mit ihm sei, es scheine nicht mehr zu
hören, nicht mehr zu sehen und mache entweder alles
verkehrt oder gar nichts und sehe vor sich hin, daß es

einem angst und bange werde dabei.

Aber eines Morgens stand es nicht mehr auf. Eines
Morgens hatte es seine Krämpse furchtbar gehabt, eine
Bäuerin hat sie mit bitterem Reckholderwasser gehemmt.
Aber nun lag Stüdi in allen Gliedern eine schreckliche

Mattigkeit mit namenlosem Schmerz, und im Kopse
zuckte und glühte es ihm gar wunderlich: ein schauerlich

Lachen kam ihns manchmal an, es war, als ob

es laut ausbrüllen müsse, es wußte nicht, ob vor Lust
oder Wut, vor Schmerz oder Angst. Soviel Besinnung
hatte es noch, daß es mitten im halben Tag von der
Stör abnahm und heimging, sein Mädchen wollte es
dort lassen zum Ausmachen. Aber den Leuten kam sein

Zustand so unheimelig vor, daß sie es seiner Meisterin

nachsandten.

(Fortsetzung folgt.)

Sommertag zwischen Himmel und Erde
Er Hai begonnen, wie alle diese Sommertage, die

aus wolkenlosem Firmament geboren, in flammendes
Licht gebadet, das Thermometer zum Verweilen
zwischen 46 und 57 Grad gezwungen und uns zur
Dankbarkeit für jedes Lüftchen gestimmt haben. Der Garten

aber, der sonst in schirmender Ueppigkeit seine

grünen Mauern vor die allzu reichliche Sonnenfülle
schob, liegt jetzt bereits tief unten, nun die Sonne ihr«
ersten Strahlen schräg über den Gazzirolakamm sendet,

um gleich darauf als schimmernder Ball auf
seinem Grate zu stehen.

Dem Campanile von Bidogno enttröpfeln vereinzelte

Töne. Auch das wirkt bereits fern und zur Tiefe
gehörend.

Daß der Weg jetzt scharf links in Serpentinen seinen

Aufstieg auf der Schattenseite des Monte Bar zu nehmen

beginnt, ist eine Wohltat in dieser Welt kahler
Felsbuckel und schattenloser Hänge. Zumal im kalo-
riengcsegneten Sommer 1947!

Kühe fressen sich Zwischen Felsblöcken und
Brombeergeranke zu den dichteren Erasbüfcheln durch. Ihr
Schwanz beschreibt unaufhörlich Piruetten und mobilisiert

jedesmal ein« Wolke von Fliegen.

Tief unten nimmt das Postauto die ersten Kehren
nach Cortifiasca in Angriff, aber es tönt bereits fern
und wie aus der Wirklichkeit herausgeglitten.

Wirklichkeit ober werden jetzt die schluchtigzerfres-



Tön. Jung und Mt Mutter und Tochter tragen die

nvhrre hige echte Ko.rallcnschnur mit einer schönen

Handarbeit in Gold verschlossen um den Hals. Viele
Männer sind Ueber se er gewesen und sind wieder
heimgekehrt. Viele gehören der Marine an, andere besorgen
den Fiscyfaig und machen im Winter die Netzarbeiten.

Ueberall liegen die frischen Crevettes, frische
Heringe und Aale aus, die für sehr wenig Geld in
erstaunlichen Mengen zu haben sind.

Mit einem Motorboot fahren wir eine Stunde weit
über die Zuidersee nach der Insel Marken. Eine ganz
andere Welt tut sich uns auf. Hier wohnen 1400 Menschen

alle untereinander verwandt. Der Einfachheit
halber, weil sie alle gleichnamig sind, werden sie im
Register mit dein Vornahmen geführt. Eigentümliche
Sitten und Gebräuche werden starr innegehalten. Die
kleinen saubern Häuschen sind voll von Geschirr, die
ganzen Wände sin mit Tellern behängen. In Schubladen

verziert mit Papserspitzen werden die Kleider
in Bündeln aufgehoben. Sitzen kann man eigentlich
kaum. Die Schlafgelegenheit ist im Hauptraum. Unter

dieser Geschirrwand ist ein kleines viereckiges Loch,
in das ein kurzes zweifchläfiges Bett eingelassen ist.
Unter diesem wieder eine Höhle angefüllt mit
Federzeug, hier unten ohne Licht und Luft liegen die
Kinder. In dem „Musterhause" z. B. 10 Kleinkinder.

Schon die Säuglinge tragen mit Fischbeinen zum
Panzer hergerichtete Schlllttchen, dick bestickt, sodag gar
keine Luft auf die Haut dringen kann. Im großen
ganzen sind die Leute klein, die Männer erreichen
durchschnittlich die halbe Höhe der Volendamcr „Eroß-
stämmigen". Viele Jugendliche wirken absolut infantil.

Manchmal hat eine Mutter ihr Kind auf dem
Arm und ist fslber noch absolut kindlich. Es ist Aar.
daß durch die jahrelange Inzucht die ganze Bevölkerung

degeneriert. Ich war förmlich erleichtert, älg man
mir erklärte, daß ein neues Gesetz herausgekommen
sei, daß bet jedem neu gebauten Haus das Anlegen
von Schlafräumen Bedingung sei. Damit sollten in
Jahr und Tag diese kleinen ungelllfteten „Alkoven"
verschwinden. Aber wie viele Neubauten wird es aus
dieser abgelegenen Insel pro Jahr geben! Ich denke

das Trockenlegen d»? Znibersee geht schneller voran,
als die Neubauten auf der jetzige» Insel Marken.

Wie eine andere gesundere Welt wirkte Vol.ndam
auf uns als wir zurückkehrten. Volendam mit seiner
Erinnerungstafel mitten im Ort, wo seine ersten Bürger

ohne Gericht und ohne zu wissen warum an die
Wand gestellt und durch Genickschuß ermordet wurden.
Es macht Mühe, sich vorzustellen, daß in einem so

abgelegenen stillen Dorf solch brutale Ueberfälle möglich

waren. Daß man in Volendam keinen Menschen
deutsch sprechen hört, ist selbstverständlich.

Eine frische Bise bracht« uns wieder nach Amsterdam

zurück. Die Tage waren gut ausgefüllt gewesen,
es reichte sogar noch zu einem halben Tag fürs Rem-
brandthans. Ein köstliches Geschenk alle die herrlichen
Graphiken und Schriften wieder lebendig vor sich zu
haben, nach so vielen Jahren des Fernfe'ns, ein
unvergeßliches schönstes Erlebnis.

Wir haben viel gearbeitet, viel ges Heu und gehört
und haben in Schönheiten und Denkmälern
„geschwelgt". Wir haben viele neue Begegnungen gehabt,
reizende Menschen kennen lernen dürfen nag wir
versprochen uns viel von der gegenseitigen Hilfe in
der internationalen Ausammenarbeit. Daß wir auch
alte Freunde wieder treffen durften ist eine
Bereicherung dieses Kongresses. Und daß wir gerade unsere
holländischen Kolleginnen in intensiver Arbeit und in
unermüdlicher Organisation, die geradezu bewunderns-
wert war, und in aufopfernder Hilfsbereitschaft kennen

lernten, macht uns diesen Kongreß zu einer
besonders reichen, und sicher seine Früchte tragenden
Erinnerung.

So reich waren diese verlebten Tage und mit einem
Gefühl großer Dankbarkeit, daß wir wieder außer
Landes gehen können, unsern Horizont erweitern dürfen

und doch mit einem Gefühl gespannter Freude
flog ich mit der Swißair wieder zurück. Welch glückliches

Land ist die Schweiz, verglichen mit dem noch ans
taufend Wunden blutenden Holland. Dankbar wollen
wir eingedenk sein, daß uns Schreckliches erwart
geblieben ist und wollen mithelfen, am Wiederaufbau
und am Wiederaufrichten. Dr. L. R.

Die Gefahren der heutigen Wirtfchaftskonjunktur
für die berufstätigen Frauen

(Schluß.)

Seltsame Entwicklung!

Einerseits wenden sich honte, wie wir schon

ausgeführt haben, Vi-Ä mehr junge Männer als früher
den handwerklichen Berufen zu; sogar eine größere
Anzahl als Zur Zeit der großen Krise und Stet-
lenlofigkeit für Kaufleute in den 1930er Jahren;
andrerseits kehren Leute, die ihr Handwerk richtig
gelernt und vieWeicht zehn, fünfzehn, ja zwanzig
Jahre ausgeübt haben, sich davon ab, suchen in
ihrer nengewählten -Tätigkeit als -Vertreter von
Fabrikations- oder .Handelsfirmen, Staubsauger
oder andere Artikel zu verkaufen oder mühen sich

in einem Bureau mit einer mechanischen Tätigkeit
ab, weil sie eben auf diese Weise etwas mehr Geld
verdienen und auch weil sie gllauben, durch diesen
„Bevufs"wechsel auf der sozialen Leiter etwas
höher zu steigen. Dies sind alarmierende Anzeichen
von Begriffsverwirrung, von Verminderung des

Verantwortlichkeitsgesühls der Allgemeinheit
gegenüber, und man frägt sich beunruhigt, welche
Konsegnenzen für unsere schweizerische
Gesamtwirtschaft schließlich daraus entstehen werden.

Denn man darf nicht außer acht lassen, daß in
dieser Zeit der Hochkonjunktur nicht nur Mangel

an kaufmännischem Personal herrscht, sondern
auch an manuellen Arbeitern und Handwerkern
und daß deshalb die Gesamtwivtschaft darunter
leidet, wenn ein in seinem Beruf qualifizierter
.Handwerker oder Arbeiter ihn verläßt, um dann
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aus kommerziellem Gebiet eine untergeordnete
Stelle einzunehmen. Die Folge einer solchen
Entwicklung ist ein Sinken der Qualitätsarbeit
und damit der Qualität der Produktion. Hier
liegt ein ernstes Problem für ein Land wie die
Schweiz, in dessen Wirtschaft die Qualitätspro
duktion eine der großen Vorbedingungen der
Prosperität, ja ein lebenswichtiger Faktor ist.

Dieses Eindringen berufsfremder, ungelernter
Elemente ist aber auch bedeutsam für das Los
der kaufmännischen Angestellten, und zwar beider-"
lei Geschlechts. Für die weibliche Angestellte, die
sich durch eine ernsthafte Berufslehr'e auf ihre
kaufmännische Tätigkeit vorbereitet hat, und die
ihren Lebensunterhalt verdienen muß, ist es an
sich nicht eben angenehm, mit Leuten zusammen
zu arbeiten, die nicht ein erlerntes ernsthaftes
Können, sondern nur der durch die Hochkonjunktur

bedingte Personalmangel an ihre Seite
gefetzt hat, ganz abgesehen davon, daß diese
berufsfremden Elemente in Krtsenzeiten unvermeid-
licherweise ans die Saläre drücken werden. Schon
jetzt, zur Zeit der guten Konjunktur, liegt eine
Ungerechtigkeit darin, daß solchen Elementen
ebenso hohe oder gar höhere Saläre bezahlt werden

als den jungen Berufsgelernten, die das
Opfer einer dreijährigen Lehrzeit oder Handelsschule

auf sich genommen haben, oder den älteren
geschulten Angestellten, die dein Unternehmen, in
dem sie arbeiten, auch mit ihrer langjährigen
Erfahrung dienen. Aus dieser Unausgeglichewheit
der Saläre entstehen umso eher Enttäuschung und
Bitterkeit bei den benachteiligten beruflich
ausgebildeten Angestellten, als die ungelernten „Ueberläufer"

aus andern Berufen ihrer neuen Arbeit
oft nicht gewachsen sind und diese schließlich doch
von den gelernten Angestellten znm guten Ende
geführt werden muß.

Diese Betrachtungen führten uns wieder zum
Problem der weiblichen Berufsausbildung ans
kaufmännischem Gebiet zurück. Mangelnde
Ausbildung der weiblichen Angestellten führt dazu,
daß Frauenarbeit an Wertschätzung verliert.
In unsern Tagen aber, da eine so große — und

iminer vachsendc — Zahl von Fransn wegen der

àllgemà europäischen Tatsache des Frauenüberschusses

nicht zur Verheiratung kommt, also den

größten Teil ihres Lebens in ihrem Beruf zu
verbringen hat, ist es für die Frau von größter
Wichtigkeit, daß sie in ihrem Beruf Befriedigung findet,

und hiefür ist in erster Linie auch nötig, daß
ihre Arbeit geschätzt und sie als Person für ihre
gute Arbeit geachtet wird. Wie wichtig erscheint
mich von diesem Gesichtspunkt aus eine gute
Berufsausbildung!

Aus allen diesen Betrachtungen geht die

Mannigfaltigkeit
unseres Themas: „Die Gefahren der heutigen
Wirtschoftshochkonjunktnr für die berufstätigen
Frauen" hervor. Es ist unerläßlich, daß sie schon

jetzt den später sich vielleicht auswirkenden Folgen
der in diesem Referat geschilderten Sachlage
vorbeugen. Heute, in der günstigen Zeit müssen sie

sich vorbereiten für den Kampf um ihre
Existenzbedingungen in einer kommenden ungünstigen.
H ente müssen die Vorbedingungen zu diesem
Kampf geschaffen werden, erst in einer kommenden

Krisenzeit wäre es zu spät dazu.

Ueber welche Kampfmittel verfügen wir?
Wir wissen, daß in der letzten Zeit vom

Schweizerischen Kaufmännischen Berein und feinen
Sektionen zahlreiche kollektive Arbeitsverträge
abgeschlossen worden sind. Das ist gut, man darf
aber nicht außer Acht lassen, daß sich der kollektive
Arbeitsvertrag in ein zweischneidiges Schwert
verwandeln kann, wenn er in seinem Inhalt nicht
sorgfältig abgewogen ist. Er kann durch gedanklich
sorgfältige Ausarbeitung zum Schntzinstrninent
werden — und às sollte seine Wirksamkeit sein
andernfalls aber zu einem Organ ungewollter
Nivellierung. Mit Bedauern müssen wir unsererseits
feststellen, daß der größere Teil der vom SKV
abgeschlossenen Kollektivverträge hinsichtlich der
Saläre für die weibliche Angestelltenschaft nicht günstig
ist. Angesichts des Widerstandes, auf den das von
den Frauen aufgestellte Prinzip: Gleiche Leistung,
gleicher Löhn, Gleichbehandlung der weiblichen
und männlichen Angestellten überhaupt, bei den
Unternehmern stößt (und dies zu einer Zeit, da
Plie weibliche Arbeitskraft besonders gesucht ist!),
kann man sich freilich mit Recht fragen, ob die
Frau in dieser Hinsicht jemals ihr Postulat er
füllt sehen wird.

Eine zweite Vorbedingung zur Verbesserung der
Existenz der weiblichen Angestellten läge in
Maßnahmen gegen das Eindringen berufsfremder Ele
mente in das Gebiet des Kaufmännischen, z. B.
durch Einführung des Fähigkeitszeugnisses, das alle
kaufmännisch tätig sein wollenden Stöllenanwärter
beizubringen hätten. Dieser Gedanke hat schon da
und dort einen interessanten Meinungsaustausch
hervorgernfen und auch schon zu einer Intervention

bei den eidgenössischen Behörden geführt.
Die Bedingung des Fähigkeitsausweises für eine

Anstellung in kaufmännischen Betrieben würde von
selbst auch die Notwendigkeit mit sich bringen, daß
sogenannte „Handelsschulen", die ihren Schülern
eine nur oberflächliche, weil zu kurzfristige
Ausbildung vermitteln, znm mindesten ebenso strengen
Bestimmungen unterworfen würden wie die öffentlichen

Handelsschulen. Diese Frage steht im
Studium beim Eidgenössischen Amt für Industrie, Ge
werbe und Arbeit.

Bis diese beiden Maßnahmen durchgeführt sein
werden, wird es gut sein, wenn die weiblichen
kaufmännischen Angestellten besonders die Anpassung

ihrer Saläre an die ihrer männlichen Kollegen
im Auge behalten, was sie sehr Wohl tun können
indem sie die Bemühungen unseres Vereins
unterstützen.

Für einen Teil der Angestellten (auch der männlichen)

läge eine Verbesserung des Loses darin, daß

gegen das Vorurteil der Arbeitgeber
gegen ältere Angestellte endlich
Stellung genommen würde. Die sattsam
bekannten Ausdrücke „ältere Angestellte" oder „z:
alte Angestellte", die auf Leute von 40 bis oll Jahren

mit noch voller Arbeitskraft angewendet werden,

erscheinen nachgerade indiskutabel. Bedenkt
man, was diese Begriffe an Widersinnigkeit und
Ungerechtigkeit in Wirklichkeit in sich schließen, so

kann man sich über eine solche Haltung arbeitswil
ligen und berufsmäßig ausgebildeten, ja beruflich

erfahrenen Leuten gegenüber nur empören.
hat eine wahre „Umerziehung des Denkens" bei
denen, die es angeht, einzusetzen. Ist in dieser Hin-
icht wirklich eine Kampfaktion nötig, so muß sie

ofort, d. h. in den heute noch guten Zeiten, begonnen

werden, sofern wir vielen unserer Kolleginnen,

wenn sie einige Jahre älter sein werden und
einer vielleicht einsetzenden Wirtschaftskrisis zum
Opfer fallen sollten, tragische Erfahrungen ersparen

wollen.
Für alle unsere Probleme gilt: in Zeiten

der Hochkonjunktur wachsam
vorbeugen, in Zeiten wirtschaftlicher
Krise um d a s u n s notwendig Scheinende

kämpfen. Die Grundsätze betreffend
die Berusstätigkeit der Frau, welche die ^weibliche)
„Kommission für die Beschaffung von
Arbeitsgelegenheiten" ausgearbeitet hat und die
größtmögliche Verbreitung verdienen, sind eine
ausgezeichnete Grundlage zur Forderung der gerechten
Entlohnung der berufstätigen Frau. Mehr als je
aber ist heute und morgen die gründliche berufliche
Ausbildung der berufstätig sein wollenden Frau
eine zu ihrem Erfolg und befriedigenden Lebens-
nhalt zwingende Notwendigkeit. Sie legt den

Grund zu wahrem Glück und Befriedigung in
manchem FvaneNleben und führt die Frau in das
Leben der Gemeinschaft.

Vom Bleibenzin
«»d vom Franenstimmrecht

Eine in der offenbar richtigen Fericnstimmung sich

befindenden treue Abonnentin schickt uns neben einem
röhlichen Brief folgende humorvolle Abänderung

eines Artikels über Bleibenzin aus der Zeitung
.Das Rote Kreuz". Sie ersetzt einige Worte des

Artikels und wir erhallen folgende köstliche Rechtfertigung

einer Sache, die mit schwerem Mißtrauen und
ängstlichen Bedenken beurteilt wird wie das Bleibenzin.

,Es ist jedoch nicht die Rede davon, daß die vom
neuen Benzin (setze F r a u e n st i m m r e ch t)
herrührenden Auspuffgase (setze Wirkungen) gefährlicher

sind als bisher, wie dies gelegentlich behauptet
wird. Die Lunge (die Ex ist enz) der übrigen Stra-
zenbenützer (S ch w e i z e r bü r g e r) ist in keiner
Weife gefährdet. Den besten Beweis für die Abwegigkeit

dieser Befürchtungen ist die Tatsache, daß Bleiben-
zin (F r a u e n st i m m r e ch t) in USA. seit über 20
Jahren verwendet wird, in doppelt so starker Konzentration,

ohne daß irgendwelche Schädigungen aufgetreten

wären. Außerdem ist die Schweiz eines der
letzten Länder, das noch am Verbot der gebleiten Benzine

(bürgerlichen Rechte der Frau)
festhielt, woraus zu ersehen ist, daß die Maßnahme des
Bundesrates keineswegs ein gefährliches Wagnis
bedeutet, sondern die Schweiz hätte sich durch ängstliches
Festhalten an einem längst überlebten Vorurteil (au!
au!) ru.n lächerlich machen können.

Wir stimmen dieser Ferienversion über Bleibcnzin
von Herzen zu!

jenen Wände auf der Somrscitc, iu deren Tiefe die
gefangene Hitze mit dem rinnenden Wasser den Eisen-
Hut zu Riefenexemplaren gedeihen läßt und aus
deren Ueppigkeit heraus die schmalen Weglein über die

Blößen abgerutschterStellen frech und gleichgültig
hinwegturnen. Auf jtde Schlucht folgt eine B->rgnase.
Immer wieder geht es hinein, hinaus. Unwahrscheinlich

keck an stehengebl'iebencu Horsten empor, bis die
zerschruudene Ostflanke des Monte Bar überwunden
ist. Die Wpe Piandcnazzo mit ihrem Steinhaus,

dem daneben grasenden, weißen Maulesel und
der weidenden Kuh läßt das wilde Erosiongebiet
vergessen.

Hier oben auf 1670 Meter Höhe, wo die absinkenden

Flanken des Monte Dar und die Wand des Eaz-
zirola sich m leisem Neigen entgegenkommen und zu
den Steinschleppen des Camoghè hinüberführen, lebt
mit seinen Zwei bissigen Wolfshunden der Förster, dem
der Staat das wichtige Amt der Bepflanzuug und
Aufforstung der weiten Kahlhänge übertragen hat.
Momentan sind Fran und Tochter für ein paar
Sommerwochen seinem alpinen Würterdascin zugesellt.

Er kommt mit bis zur Paßhöhe „ciov'ä nn r>c>

cl'aris", bedauert die blauen Sommerschleier vor den

geheimnisvollen Riesen der Walliferalpen, kann auch

Gotthard zu nur Unsichtigteit konstatieren, zumal ja
der nahe Maggiore, der Ceresio und der Tomersee
mitsamt der sonst herrlich breiten Poebene im Glaste

nur zu ahnen sind. Es ist dem Bergler anzumerken,
wie enttäuscht er ist, die Herrlichkeiten von seiner
Rampe aus nicht in ihrer ganzen, verwirrenden

Mannigfaltigkeit aufzeigen zu können, denn die Tiefen
sind blau und silbern, genau wie der Himmel.

Freilich ja, ein Aussichtstag ist das nun heute nicht.
Einsam und unbcsucht tragen die Berge ihre Häupter
in den flammenden Himmel. Aber da liegt die tvind-
umbrauste Kante des Gazzirola, ist lockende Verheißung

zur Höhe, trägt den rufenden Weg mitten hinein

ins Vormittags! cht und: heute ist erster August.
Ein bis anderthalb Stunden müsse man rechnen

bis zur Höhe. Gut denn: hinan! Herrlich der kühlende
Wind, der sich seit der Paßhöhe als Wcggcselle eingestellt

hat. Da er durchs Isonetal herauffährt, wird sein
Ungestüm zu willkommenem Schieben. Er orgelt in
den Felsen, knattert im Gras oder holt aus zu tiefem
Brausen, das wie der Atem der Ewigkeit tönt. Gut,
daß sein Zerren den Sonnenbrand mildert. Ständig
und jäh klettert der Pfad empor, wird zu luftiger Leiter

aus blauer Welt in blauem Himmel.
Oben auf dem Kamm hebt ein Wandern an über

brausenden Tiefen und den schwingenden Horizonten
einer gleißenden Welt. Die Täler sind im Glast
ertrunken. Ferne und Nähe gingen ein in da-z große
Gleiten des Lichtes, daraus hervor die Bergkämme als
zartbetonte Linien dunkeln.

Die Welt ist blau und hell. Der Himmel ein
silbernes Lachen. Wie lange schon ging diese entrückte
Wanderung? Sind es wirklich erst zwei Stunden, ociß

diese unerhörte Symphonie aus Blau und Silber
zwischen den Horizonten wogt und blendend den Höhweg
umkreist?

Die näheren Berge lachen in blauem Leuchten zu¬

rück. Die Fernen silbern sich Glanz und Herrlichkeit zu
Ueber alle gießt eine verschwenderische Sonne ihr
Licht. Da ist nicht schweizerisch, noch italienisch aus
schlaggebend: die sommersclige Gelöstheit schwingt
über allem.

Mitten durch diese Seligkeit trägt der Gazzirola
kämm die Landesgrenzc, Länder scheidend, Länder ver
bindend. Wie umgestülpte Rieseufingcr ragen gram
tene Wahrzeichen gen Himmel. Sie tragen neben der
Jahreszahl 1800 auch diejenige von 1930 und 1043 ein
graviert, werden zu unverwischbarem Gedenke,, an bit
-ere Zeit.

Wohl muß die politische Abgrenzung in scharfer
Sichtbarkeit bestehen, aber sowie dieser erste August
tag, unser Hefmattag, seine Fülle über beide Länder
verschwendet, so muß grenzenlos und ohne kleinliches
Abzirkeln das Licht unserer Liebe strahlen über un
sere Menfchcnbrüder, seien sie nun herwärts oder je»
seitg gemauerter Grenzpfähle.

Denn grenzenlos blaut oben und unten der Som
mcrtag, unbegrenzt schenkt sich Schönheit und Licht
dem wandernden Ekuschcr, nimmer frägt der Glanz
des Himmels nach nationaler Zugehörigkeit, randvoll
ist unser Nationalfeiertag gefüllt mit Licht und wenn
es des Abends sein natürliches Ende findet, senden

wir Schweizer in jubelnden Flammen die Feuergrüße
von Höhe zu Höhe, durchs Dunkel kündend, daß
Schweizer fein Licht entfachen heiße, Licht m so

grenzenloser Helle, daß es gleich dem lodernden Sommertag

seine Kraft hinübertrage, über alle Grenzen und
Grate. Mathilde W u ch er

Von unserem Aleisch und Blut. Von Waller Kolben-
Hofs, Verlag Bermann-Fischer, Stockholm.

Das Grauen, die Zerstörung und Verwesung in den
deutschen Ruinenstädten, in denen die Menschen während

der ersten Nachkriegsmonaie nächtlich immer noch
sinnlos weiter schießen und morden, das alles lebt
intensiv in dem Roman „Von unserm Fleisch und Blut".
Leider ist die zentrale Figur des jungen Burschen, der
nur noch vom Haß lebt und sich an die Phrasen vom
heiligen Deutschland und vom süßen Tod klammert,
hoffnungslos unsympathisch. Die schüchternen Triebe
neuer Menschlichkeit, die aus den Ruinen zu sprossen

versuchen, können dagegen nicht aufkommen. ki. 1.

öoseph Ehambon: „Der französische Protestantismus",
sein Weg bis zur französischen Revolution. Fünfte Auflage

(Evangelischer Verlag AG., Zollikon-Zürich). Preis
Fr. 9.—.

„In der Geschichte findet eine höchst komplizierte
Wechselwirkung dreier Prinzipien statt: des Prinzips
der Notwendigkeit, des Prinzips der Freiheit und des

wandelungskräftigen Prinzips der Gnade." (Nikolaus
Berdjajew)

i^as Wort Prosper Mèrimêes: „daß oft genug eine

einzige Episode für das Verständnis der Geschichte
aufschlußreicher sei als ganze Bände von Material," möchte
man auf die gründliche und in beschwingter Sprache
verfaßte Untersuchung des Versassers Joseph Ehambon
„Der französische Protestantismus" beziehen, der selbst
der Nachkomme einer Hugenottenfamilie ist, und dessen

Neunen wir in Vorläufern in seinem Buche vorfinden.
Er beginnt den Weg mit drei zwischen Renaissance und
Reform stehenden Gestalten: Margarete von Novarra,
<c.azwestsr Franz I., dem Dichter Marot und dem
kritischen Geist Rabelais; deckt die ersten reformatorischen
Bahnbrecher mit Lefèvre, Fare!, Calvin, in ihrer
Gegenüberstellung zu Luther und zur deutschen Reformation

aus: die Waldenserversolgungen in der Provence:
schildert die weitere Entwicklung des Protestantismus,
eingebettet in den geschichtlichen Ablauf, unter Heinrich

II,; Sohn Franz I. mit der 1SS9 erfolgten Gründung

der protestantischen Kirche: die Gegenreformation :

die Bartholomäusnacht; die Krisen unter Karl IX. (mit
der Ausgeburt von Rationalismus und Bigotterie)
unter Heinrich III. Heinrich IV; Richelieu und Mazarin
bis zur Ausrottung mit der Aufhebung des Edikts von
Nantes (unter Ludwig X!V.) und wieder Auferstehung
der evangelischen Kirche Frankreichs bis zur Révolu-
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tion im 18. Jahrhundert. Joseph's Champon's Geschichte
des französischen Protestantismus in der jetzt S. Auflage
darf als eine der bedeutendsten evangelischen
Bucherscheinungen der letzten Jahre gelten, weil der Verfasser
mit einer großzügigen Objektivität, die neben der Glorie
der Hugenotten-Märtyrer auch die politischen
Ausschreitungen und fanatischen Auswüchse der Protestanten

klar ins Auge faßt und die geschichtlichen Situationen
mit den scharf daraus hervortretenden einzelnen

politischen und religiösen Gestalten in einer selten
geistvollen und psychologisch-nüancierten Weise zu
charakterisieren vermag. Alice Suzanne Albrecht.

Kleine Rundschau

Gewerbetäkige und berufslätige Arauen
Vom 19. bis 26. Juli fand im Unesco-Gebäude in

Paris der erste Nachkriegskongreß der International

ffederstion ot business 8- professional Vomen statt.
Einundzwanzig der dreiundzwanzig -^geschlossenen
Nationalen Bünde hatten Delegierte geschickt, 316 Kon-
gressisten beteiligten sich, unter ihnen Beobachterinnen
aus Ungarn, Monaco, Aegypten und der Schweiz. Aus
Zurich war Dora Gro -Schmidt Ungeladen, welche an
der Zürcher Bank arbeit-? und in der Schweiz Gruppen

zu bilden hofft.

Der Empfang in Frankreich war sehr herzlich, die
Teilnehmerinnen wurd-n vom Bürgermeister auf dem
Rathaus empfangen, Delegierte vom Auslandsminft
sterium, der Unesco i nd von Fraueno^ganisationen
wohnten den Sitzungen bei. Statuten und Hausordnung
wurden revidiert, und die internationale Vorsitzende,
welche siebzehn Jahre lang der Föderation ihre beste
Kräfte widmete, Dr. Lena Madison Phillips und die
70 Jahre hinter sich hat, trat zurück und wieder wurde
eine Amerikanerin, Sally Butler, bisher
Vorsitzende der Amerikanischen Föderation als internationale

Präsidentin gewählt. V. î ff.-D.

Merkwürdige Gegensätze

Am 1. August wurde in der Residenz ein Verein
Nederland-Zwitserland (Niederland-Schweiz)
errichtet, welche die beiden Länder in kultureller und
ökonomischer Hinsicht noch näher zusammenbringen und
die freundschaftlichen Beziehungen befestigen soll. Weder
im Vorstand noch im Ehrenkomitee befanden sich

Frauen I In ähnlichen Vereinen wie Nederland-England,
Nederland-Frankreich und Ned-land-Kannda waren
vom Anfang an Frauen im Vorstand. Immerhin hat
ein Protest von feministischer Seite jetzt schon erreicht,
daß die Vorsitzende des Bundes Nie! erländycher Frauenvereine

im Vorstand aufgenommen wurde.
In der Stiftung für Kriegsgräbersorgen, dessen

Ehrenkomitee aus lauter offiziellen Persönlichkeiten
besteht, und deren ausführender Rat aus höheren Militärs

von Land-, See- und Luftmacht zusammengesetzt
ist, hat man das Präsidium spontan einer F au anvertraut,

der Witwe des Initiantes. Frau H. G.
van Anrooy-de Kempenaer hat in der Frauen¬

bewegung, namentlich im Bund Niederländischer
Frauenvereine sich einen ausgezeichneten Namen
erworben. Diese Stiftung ist insoweit auch für die Schweiz
von Interesse, daß nicht nur die Gräber der direkten
Opfer des Krieges 1940/45, des Militärs, versorgt werden

sollen, aber auch die Illegalen und die indirekten
Opfer, die in Konzentrationslagern, auf der Flucht oder
sonst als Folge der deutschen Grausamkeit gestorbenen
Männern und Frauen, in „Holland" und vielen anderen
Ländern. Somit auch in der Schweiz, wo z. B. aus
Theresienstadt entlassene, oder aus den Niederlanden
geflüchtete Opfer noch vor Kriegsende umkamen und
begraben sind. î Vk. ff.-D.
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TkppenTvU, Lacken, k,lstk»I.
ksseffkellinToas, kern, kiel,
ginainZen, krnAA, Lucks,
vnrxckork, Gkur, Delêmont,
Dielikon, krsuentelck, ffri-
donrx, Glsrus, Qrencben,
fflerisau. NorZea, Xrexr-
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»IK2Ü8
«Vie leitung in äer Leitung»

>.suteu, 1-sussrme, diestsi,
docarna, ku^sna, durera,
teilen, dlouiier, dleuckâtel,
öleuksusen, Oitea, Porren-
uuzr, porsckack, Lc.kgliksu-
sen, Lisssck, Lolotkurr-,
8t. Lallen, Ikalvil, Ikun,
Ir.melsn, lister V7âckens>vil,
IVettinZen, V/il, Hlinterlkui,
IVoklen, Solingen, ?uZ,
/ürick (24 Ltscltlllizlen!

à iviei
Du wärst einmsl unser „Orgsnisstionsstolr": clu

ksst uns gute Dienste geleistet; cku kost ckie bekör-
cien vor ckem Vorwurk kekütet, cioss cker woklka-
bencke bürger seine psticmierungsksrte vergrössern
könne ciurck kiinnskme von ktskireiten in cien pe-
stsursnts. Vor sllem ksst cku glänzend geklsvpt, bei
einem Xtinimum von tckOZckvvsr?ksnckeI.

^ber, liebe VtL, jekt ist ckeine ?eit vorbei.
Dss ist keine originelle Ickee von uns, sondern ckss

ist gan? eintsek ckss Oekükl, ckss beute jedermann
kst. blickt nur sind die entsckeickencken pstionen, wie
?ucker, lîeis, Teigwsren, Ktekl, bett, Oel und but-
ter grösser, sondern suck die punktfreien Artikel
sind wesentlich billiger geworden. Denken wir sn
ckss punktfreie Oel ?u ffr. Z.95 der diter. block dem
lei/-.ten Krieg kostete 1 kiter ffr. 6.-/7.-, und ?wsr
gute ffrsnken. Dss Scksffleiscti ist frei! punktkreies
Ksninckenkleisck wurde ?u ffr. 6.— dss Kilo ver-
ksukt. ffrei sind ferner alle Züsswsren, frei sind
ltskerklocken, Gerste, Ktsis, slso besteken alle K4ög-
lickkeiten, die pstion ?u ergänzen, wovon ein we-
sentlicker Teil ?urn normalen preis.

Der Durckscknittssckweiter kst sckon Isnge ent-
deckt und litt es suck, dsss der mit dem grösseren
Geldbeutel sick suck qusntitativ und guslitstiv mckr
leisten ksnn. Dss ist eine site Geschickte, ffs wird
slso keinem normalen ffidgenossen einkeilen, ?u re-
KIsmieren, dsss bei /cukkebung der K4L der be-
güterte sick viel mekr leisten ksnn, als der weniger
„Gesegnete".

Vor stiern ist es suck kein Oekeimnis mekr, dsss
die Osstststte von der pstionierungsbekörden über-
reich bedeckt wurden; denken wir nur an ffleisck!
— okne dsss dies einen Volks^orn kervorgcruken
kätte. Dss „psvckologiscke Argument" ist also ver-
blssst.

Spielen vielleicht bedenken der Wirtschaft mit,
dsss nack /^utkebung der ruinöse V/ettlsuk nsck
grossen und grösseren Portionen einsetzen könnte?
V^ir glauben nickt sn eine solche Gekakr, denn der
Durckscknittscsser bekommt beute sckon genügend
ffleisck. ffs kommt vielmekr suk die Gualitst sn, und
dieser V/ettlsuk war suck da wskrend der fflerrsckskt
der K4G. Wenn man suck die KtG absckskkt, ksnn
man die >Xb?llge der kollektiven ttsuskaltungen
dock nocli kontingentieren, so b. für Ktekl, Oriess
und brot. ffs bleiben ja genügend /lcusweickmöglick-
keiten auf die kreigeworclenen Gereslien, wie Its-
fer, Gerste, Ktsis usw. Wenn nötig ksnn man suck
dss Gel, ffett und ffleisck kontingentieren, so dsss
der Wirt ungekskr dss bekommt, was er krüker be-
?ogen kst. ffr wird es dann sckon einzuteilen wis-
sen.

^us bekördlicken Kreisen k^rt man, dsss man
niht „pressieren" solle mit dem Aufbeben solcher
ktsssnakmen, wobei unsusgesprocken die Worte
körbsr sind, „man könne nie wissen.. .". Da sind
wir gan? dagegen. Wenn man die gekskrlicke ffele-
pkonstsnge fest ins >^uge fasst, umarmt man sie mit
Zickerkeit! ffine gewisse fflssti?itst sckadet übrigens
nickt. Schliesslich ksben die und besonders
ffnglsnd in ikrer nickt leichten ffsge llberkoupt nie
K4L gekannt, ffs war recht, dass wir die K4G trotz¬

dem einkükrten, jàt sind sie aber Zweifellos seit
etlichen VIonsten überflüssig.

Wäre die Wiedcreinkükrung nickt relativ leicht, so
kstten wir suck ttemmungen wegen der ^bscksk-
kung. /^ber dieser lllbrigens sekr unwskrsckemkcke)
ffs» wäre suck okne Hexerei ?u lösen, ^eknmsl lie-
ber, als die beibeksltung des Zwecklos gewordenen
klecksnismus, seken wir eine gewaltige düstren-
gung kür die ffsndesversorgung. Sckliesslick käme
es in einem scklimmsten ffs» darauf sn, wss man
?u beissen kst und nickt, ob man glänzend organi-
siert ist, um dss Vorksndene sinnvoll ?u verteilen.

K4an kst den ffindruck, dsss es in der keutigen
ffidgenossensckakt ?wsr schwer ist, etwas Sinnvol-
les ein?ukükren, aber nock viel schwerer, solches
wenn es sinnlos geworden ist, wieder abzuschaffen,
— namentlich wenn es so wunderschön und tadellos
funktioniert.

Die beim /^bbsu des Apparates frei werdenden
Arbeitskräfte sind beute nock susserordentlick ge-
sucht, ktsn gebe sie krei, besser beute sckon als
morgen!

^.iSbssAAdsn
für' iDsutsetànc!

Die Gutscheine kür die ersten 2000 Kannen ?u 5
ffiter Speiseöl sind verkauft, ffben bekommen wir
eine Ausfuhrbewilligung kür weitere 4000 einmal ge-
brauchte, leere 5-ffiter-Ksnnen, so dsss wir weitere
1000 Oel-Gutsckeine herausgeben können.

5 l.iter Is Speiseöl ?u IV. 23.50
einsckliesslick DIeckkanne.

Prospekte und (Zutsctieine sinct ertiältlicti
st> nsc^isten VIontsg in sllen pilislen und

sn cten Verksuksvvsgen.
72 Dosen gessàene Urctnüsse,

?u je 225 g netto, in solidem Karton verpackt,
(16,2 kg netto! Tu ffr. 52.—

ffrdnüsse ksben ca. 45 proTent ffettgekslt. ffs sind
ja die spanischen ffrdnüsse, aus denen man dss
ffrdnussöl presst. Dss Kilogramm ffettgekslt kostet

also nur ffr. 4.50, ganT abgesehen vom übrigens
koken dläkrgekslt der ffrdnüsse.

Deshalb möchten wir diese ffrdnüsse in Dosen,
die luktdickt verpackt und sekr ksltbsr sind, beson-
ders kür diese Aktion empfehlen. Die Dückslein
können vom ffmpksnger suck leickt gegen andere
Gebrsucksgegenstände ausgetauscht werden und
sind dsker sicker bei den beschenkten begehrt.

2 Kilo netto potiksffee ?u kr. t2.—
Is ffdelkakkee „Loluinbia", einschl. Verpackung.

eniilick nsck S Iskren prlmi»-
sims, lislienlsrkss, punktfretes

Olivsn-OsI
mli keinem ffruoktgssokmsolc

uncl clsfür einige ffrsnicsn pro ffiter billiger sls anderswo.

ffissoks Tu 6,72 dl — 612 g nstto 4,—
1 ffiter s.»
dopot -.60

domit rücken unsers klassischen Oliven - Del-ffisscksn
wieder sut. lZsnissssn Lis unser krucktigss (Ziivsn-Gsl
nsmsntiick Tum Lsist. ffisdsr des edelste Gel — des
Giivsn-Dsi — mit dem ffruoktgssckmsck und dsvon stwss
weniger nehmen, die Tsit ssntigsn, schleimigen, ffrsstT-
Lsietssucen ist glücklich überwunden.

bei wormsr Witterung ein Vertrauens-/krtÜcol.
/^iso ffier sus der sickeren duello:

IVlIQNOS
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